
ThPO 153 (2005) 1367—-375 3167

Alfons jed|

Scheitern dürfen
Zur moraltheologischen pannungd Vo  —_ eal und Wirklichkeit
Im menschlichen Lebensvollzug

Angesichts einer amüsierten „Hoppala-Gesellschaft“, die SCIN ber Miss-
geschicke anderer lacht, und VOoO  - „Reality-Shows“, die selbst bei schlimms-
tem menschlichem Versagen och ıhr Publikum finden, stellt sıch dıe Frage,
Was heute och moralischen Ansprüchen zumutbar ıst un wıe auf eın
diesbezügliches Scheitern adäquat reagıert werden soll „Der Mensch ıst
nicht perfekt” dies [11US5 ZwWwar als Tatsache wahrgenommen werden, darf
un IMUuUSS aber auch als Herausforderung un Chance gesehen werden.
Der emeriıtierte Linzer Moraltheologe Altons Ried! macht hiefür aut die
Maßgeblichkeit christlicher Moral aufmerksam, die verantwortliches Han-
deln STEISs auch untier dem Anspruch (Jottes sıeht, der selbst aus dem Schei-
tern och eil erwachsen lassen kann. (Redaktion)

„Scheitern dürfen” diese Affırmation ischen Forderungen kann hier nıcht ın
provoziert, Selbstverständlich ıst damit gC- gleicher Weıse mıf „Verständnis” und „ 10-
rade 1 ethischen und existenziellen KON- leranz“ rechnen. Einer verbreiteten offe-
texti nıcht eıne Biılliıgung oder Vergleichgül- Einstellung steht iınsbesondere auf
tigung des Scheiterns ausgesagT, [ieses Ist Seıiten des Amtes vielfach eine strengere
keine Randerscheinung (mehr |DIie Öf- Posıtion gegenüber. [Diese Spannungen,
tentlichkeit spricht davon eher nbefan- die nıcht ANUur Lehrinhalte, sondern auch
BCH, und auch Im Bereich der Theologie konkrete Lebenswege betreffen und die
ırd P neuerdings ausdrücklich thematı- Glaubwürdigkeit der Kirche tangıeren),
qiert.' Der Mensch kann nıcht Aur schei- verlangen nach einer Klärung. Sıe hat da-
tern; $  ern drängt sıch die rage auf, wıewelt Vo auszugehen, dass Scheitern, auch
CT ın Anbetracht übermächtiger Verhältnis- Wnnn ON  d sıch als zerstörend und PXIS-
5C, gesteigerter Beanspruchungen und e1ge- tenzhbedrahend darstellt, nıcht 1n jeder
nNeT chwaäache auc eines ıllens Hınsıcht eın Ende bedeutet. Vor em ist
nıcht scheitern „Muss”. 50 kann [an testzuhalten, dass alles Scheıitern, auch das
heute weıthin VOoO  >; einer Enttabuisierung, selbstverschuldete, weder die ur der
Entdiskriminierung un SOgar Entmorali- Person als Gottes Ebenbild) noch die
sıerung des Scheiterns sprechen, Heilsberufung durch Ott aufzuheben

Letzteres trifft nıcht ebenso für den VeETIMAS. Darum gilt 0S theologisc. fun-
Bereich der TC Scheitern an [NOTa- diert und menschlich aufgeschlossen mıf

. __ kınen Artikel „Scheitern” enthält dıe Auflage des LTIHK 2000); 121 (/. Werbick): auch in
( Hunaold (Hg), Lexiıkon der christlichen FEthik (FreiburgZ 5  36{
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Alfons Riedl 

Scheitern dürfen 

Zur moraltheologischen Spannung von Ideal und Wirklichkeit 
im menschlichen Lebensvollzug 

• Angesichts einer amüsierten "Hoppala-Gesellschaft", die gern über Miss­
geschicke anderer lacht, und von "Reality-Shows", die selbst bei schlimms­
tem menschlichem Versagen noch ihr Publikum finden, stellt sich die Frage, 
was heute noch an moralischen Ansprüchen zumutbar ist und wie auf ein 
diesbezügliches Scheitern adäquat reagiert werden soll. "Der Mensch ist 
nicht perfekt" - dies muss zwar als Tatsache wahrgenommen werden, darf 
und muss aber auch als Herausforderung und Chance gesehen werden. 
Der emeritierte Linzer Moraltheologe Alfons Riedl macht hiefür auf die 
Maßgeblichkeit christlicher Moral aufmerksam, die verantwortliches Han­
deln stets auch unter dem Anspruch Gottes sieht, der selbst aus dem Schei­
tern noch Heil erwachsen lassen kann. (Redaktion) 

"Scheitern dürfen" - diese Affirmation 
provoziert. Selbstverständlich ist damit ge­
rade im ethischen und existenziellen Kon­
text nicht eine Billigung oder Vergleichgül­
tigung des Scheiterns ausgesagt. Dieses ist 
keine Randerscheinung (mehr). Die Öf­
fentlichkeit spricht davon eher unbefan­
gen, und auch im Bereich der Theologie 
wird es neuerdings ausdrücklich themati­
siert.' Der Mensch kann nicht nur schei­
tern; es drängt sich die Frage auf, wieweit 
er in Anbetracht übermächtiger Verhältnis­
se, gesteigerter Beanspruchungen und eige­
ner Schwäche (auch eines guten Willens) 
nicht sogar scheitern "muss". So kann man 
heute weithin von einer Enttabuisierung, 
Entdiskriminierung und sogar Entmorali­
sierung des Scheiterns sprechen. 

Letzteres trifft nicht ebenso für den 
Bereich der Kirche zu. Scheitern an mora­

lischen Forderungen kann hier nicht in 
gleicher Weise mit "Verständnis" und "To­
leranz" rechnen. Einer verbreiteten offe­
neren Einstellung steht insbesondere auf 
Seiten des Amtes vielfach eine strengere 
Position gegenüber. Diese Spannungen, 
die nicht nur Lehrinhalte, sondern auch 
konkrete Lebenswege betreffen (und die 
Glaubwürdigkeit der Kirche tangieren), 
verlangen nach einer Klärung. Sie hat da­
von auszugehen, dass Scheitern, auch 
wenn es sich als zerstörend und sogar exis­
tenzbedrohend darstellt, nicht in jeder 
Hinsicht ein Ende bedeutet. Vor allem ist 
festzuhalten, dass alles Scheitern, auch das 
selbstverschuldete, weder die Würde der 
Person (als Gottes Ebenbild) noch die 
Heilsberufung durch Gott aufzuheben 
vermag. Darum gilt es - theologisch fun­
diert und menschlich aufgeschlossen - mit 

Einen Artikel "Scheitern" enthält die 3. Auflage des LThK: IX (2000),121 (J. Werbick); auch in: 
G. W Hunold (Hg), Lexikon der christlichen Ethik (Freiburg 2003), II, 1536f. 
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durchaus die Person. In diesem Sınn kanndem Scheitern umzugehen un einen
kunftsweisenden Weg finden. jemand einer bestimmten Aufgabe

Im Folgenden sol] nıcht die scheitern, die sich gestellt oder mıt der
Vielfalt des Scheiterns In den Blick OM- Man ih betraut hat Am eindrucksvolls-
[NCMN werden: die Überlegungen beschrän- ten zeigt sıch das Widerfahrnis des Schei
ken sıch auf das Scheitern einem NO dort, eın Lebenskonzept zerbricht
ischen Anspruch, nämlich auf die Tat- und dieses TeIeNIS die Zukunftsmöglich-
sache und Erfahrung, dass das,; Wäas [Nan keiten und den Selbstwert ın rage stellt
soll und will, ın der Wirklichkeit des Le- Am tiefsten rührt das Scheitern einem
bensvollzugs ımmer wieder nıcht durch- moralıschen Anspruch den ern der
gehalten wiıird Damıt sollen Grundzüge Person.” €1 wırd 1ın dıe Selbsterfahrung
einer als Desiderat erkannten Theolo- des Scheiterns immer auch die Erwar-
g1e, Fthik und Spiritualität des moralı- tungshaltung beziehungsweise die Eın-
schen) Scheiterns aufgezeigt werden. In schätzung der anderen mıiıt einbezogen
einer Theologie (und Kirche), die mıt dem (Umgebung, Gesellschaft, Kırche)
Scheitern seiner „Sperrigkeit” eß-
ratıVv un konstruktiv umzugehen Ve[r- Der moralische nspruc
steht, „darf” der Mensch auch scheitern.

a) Lebensdienlichkei Fxistenz-
Zu Begrifftf und esen des eZUg Identität
Scheiterns

Um das Scheitern einem moralı-
FEın Fahrzeug oder eın Schiff wırd BC- schen Anspruch zutreffend bewerten

baut, damlıt tahren. Wenn 05 ın und den Scheiternden oder Gescheiterten
Stücke („Scheite“) bricht, ISt das Unter- gerecht werden, ıst In erster Linı:e der
nehmen die Etymologie des Begriffs moralische Anspruch selbst näher ın Be-
„gescheitert“ 1 Dıe Zielsetzung des (‚anzen tracht ziehen. Weil menschliches Han-
(dıe Ausfahrt) ist vereitelt un! der FEınsatz deln nicht gleichgültig ist, hat alle eıie
und Aufwand verloren. Wahl ihren Sinn und Auftrag der Wahl

ass [an etwas,;, das mman will oder der Freiheit als Inbegri gelingenden Le-
bens, das in em Maß VO verantwort-soll, nıcht zustandebringt, hat viele (JP-

siıchter und Grade Die Unterschiede he- lichen Umgang mıt der Freiheit abhängt.”
gen wesentlich ım jeweiligen existenziellen Dies findet Vertiefung und Erhellung
Tiefgang und lebensgeschichtlichen FEın- Uurc den biblisch-christlichen Glauben,

dass Gottes ille auf das eıl aller Men-griff, So kann eın Versuch scheitern,; ein
Projekt, eın orhaben, eın Vorsatz, auch schen ausgerichtet ıst und cdie Menschen
eine eziehung, Zumal Letzteres tanglert zu Mitvollzug dieses Heilswillens 1n der

Konkret ıst hier denken E{IW: schweres Unrecht fremdes Leben, Untreue Ar-
beitsplatz, Verlust der Selbstdisziplin, Scheitern ım sozJjalen beziehungsweise geistlichen Beruf
öoder ın der Ehe
Vgl Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, SA) Berlin 1999, /16
Bei Werbick (s. Anm. wird das moralische Scheitern nicht ausdrücklich genannt.
SO dient der alttestamentliche Dekalog (Ex 20,1 l % Ditn '  —  & gerade der Sicherung der
dem 'olk Israel 11 FExodus geschenkten Freiheit.
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dem Scheitern umzugehen und einen zu­
kunftsweisenden Weg zu finden. 

Im Folgenden soll nicht die ganze 
Vielfalt des Scheiterns in den Blick genom­
men werden; die Überlegungen beschrän­
ken sich auf das Scheitern an einem mora­
lischen Anspruch, nämlich auf die Tat­
sache und Erfahrung, dass das, was man 
soll und will, in der Wirklichkeit des Le­
bensvollzugs immer wieder nicht durch­
gehalten wird.2 Damit sollen Grundzüge 
einer - als Desiderat erkannten - Theolo­
gie, Ethik und Spiritualität des (morali­
schen) Scheiterns aufgezeigt werden. In 
einer Theologie (und Kirche), die mit dem 
Scheitern trotz seiner "Sperrigkeit" integ­
rativ und konstruktiv umzugehen ver­
steht, "darf' der Mensch auch scheitern. 

1. 	 Zu Begriff und Wesen des 
Scheiterns 

Ein Fahrzeug oder ein Schiff wird ge­
baut, um damit zu fahren. Wenn es in 
Stücke ("Scheite") bricht, ist das Unter­
nehmen - so die Etymologie des Begriffs ­
"gescheitert".' Die Zielsetzung des Ganzen 
(die Ausfahrt) ist vereitelt und der Einsatz 
und Aufwand verloren. 

Dass man etwas, das man will oder 
soll, nicht zustandebringt, hat viele Ge­
sichter und Grade. Die Unterschiede lie­
gen wesentlich im jeweiligen existenziellen 
Tiefgang und lebensgeschichtlichen Ein­
griff. So kann ein Versuch scheitern, ein 
Projekt, ein Vorhaben, ein Vorsatz, auch 
eine Beziehung. Zumal Letzteres tangiert 

durchaus die Person. In diesem Sinn kann 
jemand an einer bestimmten Aufgabe 
scheitern, die er sich gestellt oder mit der 
man ihn betraut hat. Am eindrucksvolls­
ten zeigt sich das Widerfahrnis des Schei­
terns dort, wo ein Lebenskonzept zerbricht 
und dieses Ereignis die Zukunftsmäglich­
keiten und den Selbstwert in Frage stellt. 
Am tiefsten rührt das Scheitern an einem 
moralischen Anspruch an den Kern der 
Person.' Dabei wird in die Selbsterfahrung 
des Scheiterns immer auch die Erwar­
tungshaltung beziehungsweise die Ein­
schätzung der anderen mit einbezogen 
(Umgebung, Gesellschaft, Kirche). 

2. 	 Der moralische Anspruch 

a) 	 Lebensdienlichkeit - Existenz­

bezug - Identität 

Um das Scheitern an einem morali­
schen Anspruch zutreffend zu bewerten 
und den Scheiternden oder Gescheiterten 
gerecht zu werden, ist in erster Linie der 
moralische Anspruch selbst näher in Be­
tracht zu ziehen. Weil menschliches Han­
deln nicht gleichgültig ist, hat alle freie 
Wahl ihren Sinn und Auftrag in der Wahl 
der Freiheit als Inbegriff gelingenden Le­

bens, das in hohem Maß vom verantwort­
lichen Umgang mit der Freiheit abhängt. 5 

Dies findet Vertiefung und Erhellung 
durch den biblisch-christlichen Glauben, 
dass Gottes Wille auf das Heil aller Men­
schen ausgerichtet ist und die Menschen 
zum Mitvollzug dieses Heilswillens in der 

Konkret ist hier zu denken etwa an schweres Unrecht gegen fremdes Leben, Untreue am Ar­

beitsplatz, Verlust der Selbstdisziplin, Scheitern im sozialen beziehungsweise geistlichen Beruf 

oder in der Ehe. 

Vgl. F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, (SA) Berlin 1999,716. 


4 Bei]. Werbick (s. Anm. 1) wird das moralische Scheitern nicht ausdrücklich genannt. 
5 So dient der alttestamentliche Dekalog (Ex 20,1-17; Dtn 5,6-21) gerade der Sicherung der 

dem Volk Israel im Exodus geschenkten Freiheit. 
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Realisierung des Gebotes der Liebe be- In der Wahrnehmung und Erfüllung
ru| Die VOnNn diesem grundlegenden An- dieses auf dıe Person in ihrem sozlalen
spruch unablösbare Verständigung darü- Kontext bezogenen sıttlichen spruchs
ber, Was gelıngendes en und /Zusam- bildet sıch die sittliche Identität e1Nes
menleben näherhin ausmacht (und Wäas Menschen.’ In ihr geht S die dem In-
damit nıcht vereinbar 1st), weıst die kon- NeTEN, iındividuellen Wesen entsprechende
krete Moral er Ethık) AUS. S1e zeigt Un- Lebensführung „Werde, der du bist“). Sıe
beliebigkeit wıe enheıt, andel und hat dıe Spannung zwischen der Respektie-
ılterenz. [UNg des Selbst und dem Wachsen ın die-

SO lassen sıch eine extreme SCT1]] Selbst bestehen. I e Ausgestaltung
Sıtuationsethik durchaus intersubjektiv der sıttlıchen Identität in einer Je eıgenen
gültige Normen formulijeren. Was gesche- und authentischen Weggeschichte ordert
hen bzw. nıcht geschehen) soll. bedeutet auch die mgebung dazu heraus, dieses
eine verbindliıche Vorgabe das Handeln Bemühen uınterstutzen und nicht uUrc
der Einzelnen. Immer ıst es die Einzelper- Verführung oder Repression edrohen
SOM In ihrer konkreten Verfasstheit und 1-
tuatiıon, dıe sich der sıttlıche Anspruch Vergewisserung
richtet. €1 ist der objektive Aspekt des
Sıttlıchen mıt dem (weıthin unterbewer- Weil sıch der sıttlıche Vollzug nıcht als
teten) nıcht ın Normen fassbaren indiıvi- Gehorsam (1m ENSCTIEN Sinn) versteht.
uellen Anspruch verbinden. Hıer ist INUSS sıch der ıttliıche Anspruch in seiner
an das eriınnern, W. VOT Jahrzehnten tatsächlichen Geltung aufweisen lassen.
mıt dem Begriff „Existentialethik” 1115 [ ies gilt ın erster Linie für nNOrTMAatıv for-
Bewusstsein erückt werden sollte.® Es muliıerte und autoritatıv tradierte Ver-
geht ı1erbei ıl  z die Individualgestalt der pflichtungen, deren (positiver) ezug zu

ethisch-menschlichen Exıistenz. In ihr VeT- en nicht ohne weıteres mehr deutlich
wird. Festzuhalten bleibt, dass sich auchmitteln siıch ec und Zur subjek-

t1ven Lebensgestaltung mıt einem entspre- die christliche OTra als Moaoral für den
Menschen versteht. Das ekannte Waorthenden Anrut er eıner erufung Im

aße der eigenen Möglichkeiten und der Jesu dıe T1tikKker se1INEs Sabbatverständ-
erkannten Bedürfnisse (etwa in einem eh- NISSES, der abbat se1 „für den Menschen
renamtliıchen oder zeugnishaften Engage- da, nıcht der Mensch für den Sabbat“ (Mk
ment). 2,27), charakterisiert sämtliche Gesetze

( Vgl Rahner, Über die Frage einer formalen Existentialethik, Tık Schriften ZUr Theologie
O 227—246:; Böckle, Art Existentialethik, In: LTIHK I] A — Fraling,
FExistentialethik 1Im Zeichen der Exerzitieninterpretation, In Ders., Vermittlung und Unmittel-
barkeit. Beıträge Z einerT existentialen Ethik. Freiburg/Schw. 1994, 72-96
Vgl dazu Hunold, Identitätstheorie: Die sıttliche Struktur des Indıyuellen Im Sozjalen;
in Hertz . (Hg); an  ucC der christlichen Ethik (NA reiıburg A lx 177—195, bes.

Vgl Goldbrunner, Identität, in CHh (Hg), Praktisches Lexikon der Spirtualitäi
(Freiburg 637—-639 16€' und Fürsorge dürfen nıcht vereinnahmen und vertremden.
Marncher Schicksalsweg hat ın eiıner den Eıgenwillen unterdrückenden „Projektion” se1inen
Grund Der „gute Wille“ 111055 immer uch der Wılle SC das Rıchtige (für den anderen) Zu

tun,.
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Realisierung (des Gebotes) der Liebe be­
ruft. Die von diesem grundlegenden An­
spruch unablösbare Verständigung darü­
ber, was gelingendes Leben und Zusam­
menleben näherhin ausmacht (und was 
damit nicht vereinbar ist), weist die kon­
krete Moral (oder Ethik) aus. Sie zeigt Un­
beliebigkeit wie Offenheit, Wandel und 
Differenz. 

So lassen sich - gegen eine extreme 
Situationsethik - durchaus intersubjektiv 
gültige Normen formulieren. Was gesche­
hen (bzw. nicht geschehen) soll, bedeutet 
eine verbindliche Vorgabe an das Handeln 
der Einzelnen. Immer ist es die Einzelper­
son in ihrer konkreten Verfasstheit und Si­
tuation, an die sich der sittliche Anspruch 
richtet. Dabei ist der objektive Aspekt des 
Sittlichen mit dem (weithin unterbewer­
teten) nicht in Normen fassbaren indivi­
duellen Anspruch zu verbinden. Hier ist 
an das zu erinnern, was vor Jahrzehnten 
mit dem Begriff "Existentialethik" ins 
Bewusstsein gerückt werden sollte" Es 
geht hierbei um die Individualgestalt der 
ethisch-menschlichen Existenz. In ihr ver­
mitteln sich Recht und Wille zur subjek­
tiven Lebensgestaltung mit einem entspre­
chenden Anruf (oder einer Berufung) im 
Maße der eigenen Möglichkeiten und der 
erkannten Bedürfnisse (etwa in einem eh­
renamtlichen oder zeugnishaften Engage­
ment). 

In der Wahrnehmung und Erfüllung 
dieses auf die Person - in ihrem sozialen 
Kontext - bezogenen sittlichen Anspruchs 
bildet sich die sittliche Identität eines 
Menschen.' In ihr geht es um die dem in­
neren, individuellen Wesen entsprechende 
Lebensführung ("Werde, der du bist"). Sie 
hat die Spannung zwischen der Respektie­
rung des Selbst und dem Wachsen in die­
sem Selbst zu bestehen. Die Ausgestaltung 
der sittlichen Identität in einer je eigenen 
und authentischen Weggeschichte fordert 
auch die Umgebung dazu heraus, dieses 
Bemühen zu unterstützen und nicht durch 
Verführung oder Repression zu bedrohen.' 

b) Vergewisserung 

Weil sich der sittliche Vollzug nicht als 
Gehorsam (im engeren Sinn) versteht, 
muss sich der sittliche Anspruch in seiner 
tatsächlichen Geltung aufweisen lassen. 
Dies gilt in erster Linie für normativ for­
mulierte und autoritativ tradierte Ver­
pflichtungen, deren (positiver) Bezug zum 
Leben nicht ohne weiteres mehr deutlich 
wird. Festzuhalten bleibt, dass sich (auch) 
die christliche Moral als Moral für den 
Menschen versteht. Das bekannte Wort 
Jesu an die Kritiker seines Sabbatverständ­
nisses, der Sabbat sei "für den Menschen 
da, nicht der Mensch für den Sabbat" (Mk 
2,27), charakterisiert sämtliche Gesetze 

Vgl. K. Rahner, über die Frage einer formalen Existentialethik, in: Schriften zur Theologie II 
(1961),227-246; F. Böckle, Art. Existentialethik, in: LThK' III (1959), 1301-1304; B. Fraling, 
Existentialethik im Zeichen der Exerzitieninterpretation, in: Ders., Vermittlung und Unmittel­
barkeit. Beiträge zu einer existentialen Ethik, FreiburgiSchw. 1994,72 -96. 
Vgl. dazu: G. W. Hunold, Identitätstheorie: Die sittliche Struktur des Indivuellen im Sozialen, 
in: A. Hertz u. a. (Hg); Handbuch der christlichen Ethik (NA: Freiburg 1993 ), 1,177-195, bes. 
191ff. 
Vgl. f. Goldbrunner, Art. Identität, in: eh. Schütz (Hg), Praktisches Lexikon der Spiritualität 
(Freiburg 1988),637-639. - Liebe und Fürsorge dürfen nicht vereinnahmen und verfremden. 
Mancher Schicksalsweg hat in einer den Eigenwillen unterdrückenden "Projektion" seinen 
Grund. Der "gute Wille" muss immer auch der Wille sein, das Richtige (für den anderen) zu 
tun. 
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Neben den Normen bedarf auch derun Normen: s1e en dem en und
Zusammenleben dienen und mMuUusSssen erwähnte ndıviduelle NSpruc eiıner hın
sıch in dieser ihrer Funktion auch aufweli- reichenden Abklärung. alscher Ehrgeiz
11 lassen (auch Wenn dieser Aufweis ın oder unerleuchtete Selbstüberschätzung
einzelnen Fällen eine kontroverse Diskus- selbst ın trommer Absicht) können zu

SION nach sıch zıe ] )iese Grundforde- Scheitern führen oder doch ıne schwere
der Einsichtigkeit schlie(t nıcht AUS, Belastung bis hın ZULE bedrückenden nlÄ"

dass sich das scheinbar Unzeitgemäße sehr enslüge” nach sıch ziehen.
wohl als zeitgemäß erweist. Auch das 1n Aass die Zielsetzung gelingenden lLe
Wahrheit ute und Lebensdienliche kann bens und Zusammenlebens mıt den sıch
durchaus vordergründigen Interessen und daraus ergebenden Handlungen und Hal-
Empfindungen entgegenstehen und mıiıt (ungen jeden und jede wenn auch ın DC-
Anstrengung verbunden sSeIn. Die C  e  hrist- stufter Verantwortung) In flicht nımmt,.

lässt doch woh]l Wäas>s den konkreten Be1-liche Forderung, täglich das ‚Kreuz  ” auf
sich nehmen und auf diese Weilse Jesus (Tag betrifft ın Finzeltfällen geWISSeE DIi-
nachzufolgen (Lk 9,23), hat hier ihren vVeErgeNZEN LDıie UOrjentierung aln ( ge-
run Der sittlıche Weg ist nıcht NUur die meinsamen) Zael, das nıcht preisgegeben
Alternative ZUr Freiheit des Stärkeren, SOMN- wird, 11 US5S Je nach der individuellen S1-
dern auch 7U Ortentierung AIl geringsten uatıon unterschiedliche Wege nıcht NOTL-
Widerstand €l ıst das Schwerere nıcht wendig ausschließen, die sıch gleichwohl
schon das Bessere oder das Ott Wohlge- uUurc die übereinstimmende Perspektive
fälligere.” verbinden. SC steht eispie außer

rage, dass unbeschadet der Weitergabe
Schwierigkeiten der Normakzeptanz des Lebens als eINEes Sinnzıeles ehelicher

in größerem Ausmaiß können jedoch eine Sexuali:rät die Eltern über die Kınderzahl
Überprüfung der oörm selbst indizieren und die Geburtenabstände Z entscheiden
(allerdings gehört die Geschichtlichkeit aben.' Hier wIıe 1n verschiedenen
der ora den sensibelsten lehramtlı=- deren Bereichen gibt N Orijentierungs-
chen Themen) Diese Schwierigkeiten sind daten, aber kein vorbestimmtes „Ergeb-
Ja nıcht unbedingt einem nachlassenden nıS ;  x die eigene Verantwortung Ist aufge-
Wertbewusstsein oder einem angel an rufen, deren Entscheidungen auch VOT

Bemühen zuzuschreiben, sondern können Ott Gültigkeit haben, der SOZUSagECN
sehr woh] In (handlungsrelevanten) objek- die menschliche Entscheidungsgeschichte
tıven Veränderungen iıhren Grund haben.'" mitgeht (entgegen der beunruhigenden
Ihnen Rechnung Zu tragen Ist nıcht dem Vorstellung, M  ' gäbe einen verborgenen de-
Nachgeben gegenüber einem verflachen- taiıllıerten Plan Gottes, den [Nan gehorsam
den Zeitgeist gleichzusetzen. erfüllen habe)

UÜbrigens ınd „Jeicht  n und „schwer“” keine brauchbaren Kategorien christlicher Lebenspraxis;
vielmenr geht U die Sinnhaftigkeit einer Forderung beziehungsweise eines JTuns. ESs llegt
wohl unverkennbar in der Intention Jesu, den Menschen keine unnötigen Lasten aufzuerlegen
(Lk 1,46); versteht seın „JOC als „Jleicht (Mt 1,28—-30)

|( Solche sind Zzu Beispiel hinsichtlic der Aufgabe der Geburtenregelung eingetreten, WIıe die
Enzyklika „Humanae Vitae  ‚ 1968) aucC einräumt Nrn 1—3
Vgl Vatik. Konzil,. „Gaudium el 5  S,  .
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und Normen; sie haben dem Leben und 
Zusammenleben zu dienen und müssen 
sich in dieser ihrer Funktion auch aufwei­
sen lassen (auch wenn dieser Aufweis in 
einzelnen Fällen eine kontroverse Diskus­
sion nach sich zieht). Diese Grundforde­
rung der Einsichtigkeit schließt nicht aus, 
dass sich das scheinbar Unzeitgemäße sehr 
wohl als zeitgemäß erweist. Auch das in 
Wahrheit Gute und Lebensdienliche kann 
durchaus vordergründigen Interessen und 
Empfindungen entgegenstehen und mit 
Anstrengung verbunden sein. Die christ­
liche Forderung, täglich das "Kreuz" auf 
sich zu nehmen und auf diese Weise Jesus 
nachzufolgen (Lk 9,23), hat hier ihren 
Grund. Der sittliche Weg ist nicht nur die 
Alternative zur Freiheit des Stärkeren, son­
dern auch zur Orientierung am geringsten 
Widerstand. Dabei ist das Schwerere nicht 
schon das Bessere oder das Gott Wohlge­
fälligere! 

Schwierigkeiten der Normakzeptanz 
in größerem Ausmaß können jedoch eine 
Überprüfung der Norm selbst indizieren 
(allerdings gehört die Geschichtlichkeit 
der Moral zu den sensibelsten lehramtli­
chen Themen). Diese Schwierigkeiten sind 
ja nicht unbedingt einem nachlassenden 
Wertbewusstsein oder einem Mangel an 
Bemühen zuzuschreiben, sondern können 
sehr wohl in (handlungsrelevanten) objek­
tiven Veränderungen ihren Grund haben. 1O 

Ihnen Rechnung zu tragen ist nicht dem 
Nachgeben gegenüber einem verflachen­
den Zeitgeist gleichzusetzen. 

Neben den Normen bedarf auch der 
erwähnte individuelle Anspruch einer hin­
reichenden Abklärung. Falscher Ehrgeiz 
oder unerleuchtete Selbstüberschätzung 
(selbst in frommer Absicht) können zum 
Scheitern führen oder doch eine schwere 
Belastung (bis hin zur bedrückenden "Le­
benslüge") nach sich ziehen. 

Dass die Zielsetzung gelingenden Le­
bens und Zusammenlebens mit den sich 
daraus ergebenden Handlungen und Hal­
tungen jeden und jede (wenn auch in ge­
stufter Verantwortung) in Pflicht nimmt, 
lässt doch wohl - was den konkreten Bei­
trag betrifft - in Einzelfällen gewisse Di­
vergenzen zu. Die Orientierung am (ge­
meinsamen) Ziel, das nicht preisgegeben 
wird, muss - je nach der individuellen Si­
tuation - unterschiedliche Wege nicht not­
wendig ausschließen, die sich gleichwohl 
durch die übereinstimmende Perspektive 
verbinden. So steht zum Beispiel außer 
Frage, dass - unbeschadet der Weitergabe 
des Lebens als eines Sinn zieles ehelicher 
Sexualität - die Eltern über die Kinderzahl 
und die Geburtenabstände zu entscheiden 
haben." Hier - wie in verschiedenen an­
deren Bereichen - gibt es Orientierungs­
daten, aber kein vorbestimmtes "Ergeb­
nis"; die eigene Verantwortung ist aufge­
rufen, deren Entscheidungen auch vor 
Gott Gültigkeit haben, der sozusagen 
die menschliche Entscheidungsgeschichte 
mitgeht (entgegen der beunruhigenden 
Vorstellung, es gäbe einen verborgenen de­
taillierten Plan Gottes, den man gehorsam 
zu erfüllen habe). 

9 	 Übrigens sind "leicht" und "schwer" keine brauchbaren Kategorien christlicher Lebenspraxis; 
vielmehr geht es um die Sinnhaftigkeit einer Forderung beziehungsweise eines Tuns. Es liegt 
wohl unverkennbar in der Intention Jesu, den Menschen keine unnötigen Lasten aufzuerlegen 
(Lk 11,46); er versteht sein "Joch" als "leicht" (Mt 11,28-30). 

10 	 Solche sind zum Beispiel hinsichtlich der Aufgabe der GeQurtenregelung eingetreten, wie die 
Enzyklika "Humanae Vitae" (1968) auch einräumt (Nm. 1-3). 

11 	 Vgl. 11. Vatik. Konzil, "Gaudium et Spes", 50. 
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Aspekte der Erfüllung: dergestalt, dass eıne Forderung eNISpre-
Sollen Können Gradualität chend der jeweiligen Sıtuation er-
Zumutbarkeı schiedlich verpflichtet.' Der VOT einıger

eıt entwickelte Begriff eines „Zielgebo-
Unbeschadet der Verpflichtung, sıch te:  ba ( ım Unterschied ä einem direkten

LUIM die siıttlıche Erkenntnis und die Frei- „Erfüllungsgebat”) ' VeELINA® allerdings
heit des Willens L bemühen, ıst unbestrit- diese Problematik nicht überzeugend 7 u

lösen.ten., dass der sittliche Anspruch das P  ON-
NCn des Einzelnen nıcht übersteigt, Der Fıne hilfreiche Kl  1g darf VOITI Be-

wWwI1ıe selhstverständlich anmutende TUn gri der Zumutbhbarkeıt erwartet werden. Fr
Satz, dass nıemand mehr tun gehalten enthält 1n sıch die Spannung zwıschen der
»  sel als veErmag „ultra 161110 te- provozierenden „Zumutung , e entruüstet
netur”), schließt zumal In Konfliktent- zurückgewiesen wiırd, und der herausfor-
scheidungen eın unvermeildliches Schul- ernden „Zu-mut-ung” als Ermutigung Z

digwerden (ım eigentlichen Sıinn) AJ4US. einem Verhalten, das die CH$ SCZOBCHEN
Ott tordert, aber überfordert nicht (ırenzen überschreitet. DDie radikalen, eıl-

Die (Gradualıtät des siıttlıchen eges, WEISE überzogen anmutenden Forderun-
der ın geschichtlicher Weg ıst und nicht gCH der Bergpredigt ' werden wohl
eine Abfolge VOnNn Schritten, esteht ZUImT besten als solche „Zu-Mut-ungen” (ın der
einen In der Tatsache, dass e beım Men- doppelten Bedeutung des Wortes) verstan-
schen als einem „Werde-Wesen“ eIne Ent- den Sıe zeigen durchaus neh-
wicklung gibt, eın Sich-Entfalten Wachsen mende Handlungsalternativen auf, die üb-
und Reifen, und WAar auch ın der Form rıgens sozialgeschichtlich (etwa als Beıtrag

zu Frieden) eine CeNOTINE Wirksamkeite1nNes Lernprozesses, den nıcht zuletzt Feh-
ler und ersagen vorantreiben. Zum ande- entfalten und sich ennoch nıcht Zu all-
CM (und 1 Zusammenhang amıit) |as- gemeın verpflichtenden (‚esetzen rheben

sich manche Forderungen und Ziel lassen. Es ıst überhaupt beachten, dass
faktisch ersti 177 eıner Reihe VOnNn Schritten, Jesus nicht auf eine Vermehrung oder Ver-
In der CS auch Stillstand und Rückschritte schärfung der (‚esetze setzt, sondern dıe
geben kann, ertüllen. „größere Gerechtigkeit” der Seinen (Mit

Die Anerkennung olcher (Gracduali:tät 5,20) in der Aufgeschlossenheit und He-
ıst 1n der Moraltheologie selbstverständ- reitschaft des guten Willens und nicht in
liıch Allerdings kann die Erfahrung eines einem perfektionierten ehorsam) Veran-

ständigen Versagens verunsichern und kert. Auch die gebotene „Vollkommen-
heit“ y  48) zielt nıcht auf den „fehler-entmutigen und einen tiefen inneren

Zwiespalt zwischen Sollen und Nıcht- freien“ oder „perfekten“ Menschen, dessen
Können ausprägen. 165 hat cdie Frage auf- Moralıtät durch Präzision und ()uantıität
geworfen, ob 0S auch eine G  dualität der gekennzeichnet Ist, sondern drängt auf die
OT ( q des Gesetzes) geben könne, Überschreitung allzu CNS konzipierter Ver-

| 3
Johannes Paull hat dies in „Familharıs Consortio” 1981 in Abrede gestellt (Nr. 34)
Vgl Böckle, Fundamentalmoral. München 977 u.Ö.),; 21  s

4 Zum Auslegungsproblem vgl etwa Gnilka, Das Matthäusevangelium, Teıl (Freiburg
I85S;
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3. 	 Aspekte der Erfüllung: 
Sollen - Können - Gradualität­
Zumutbarkeit 

Unbeschadet der Verpflichtung, sich 
um die sittliche Erkenntnis und die Frei­
heit des Willens zu bemühen, ist unbestrit­
ten, dass der sittliche Anspruch das Kön­

nen des Einzelnen nicht übersteigt. Der 
wie selbstverständlich anmutende Grund­
satz, dass niemand mehr zu tun gehalten 
sei als er vermag ("ultra posse nemo te­
netur"), schließt - zum al in Konfliktent­
scheidungen - ein unvermeidliches Schul­
digwerden (im eigentlichen Sinn) aus. 
Gott fordert, aber überfordert nicht. 

Die Gradualität des sittlichen Weges, 
der ein geschichtlicher Weg ist und nicht 
eine Abfolge von Schritten, besteht zum 
einen in der Tatsache, dass es beim Men­
schen als einem "Werde-Wesen" eine Ent­
wicklung gibt, ein Sich-Entfalten, Wachsen 
und Reifen, und zwar auch in der Form 
eines Lernprozesses, den nicht zuletzt Feh­
ler und Versagen vorantreiben. Zum ande­
ren (und im Zusammenhang damit) las­
sen sich manche Forderungen und Ziele 
faktisch erst in einer Reihe von Schritten, 
in der es auch Stillstand und Rückschritte 
geben kann, erfüllen. 

Die Anerkennung solcher Gradualität 
ist in der Moraltheologie selbstverständ ­
lich. Allerdings kann die Erfahrung eines 
ständigen Versagens verunsichern und 
entmutigen und sogar einen tiefen inneren 
Zwiespalt zwischen Sollen und Nicht­
Können ausprägen. Dies hat die Frage auf­
geworfen, ob es auch eine Gradualität der 
Norm (oder des Gesetzes) geben könne, 

dergestalt, dass eine Forderung entspre­
chend der jeweiligen Situation unter­
schiedlich verpflichtet. 12 Der vor einiger 
Zeit entwickelte Begriff eines "Zielgebo­
tes" (im Unterschied zu einem direkten 
"Erfüllungsgebot") 13 vermag allerdings 
diese Problematik nicht überzeugend zu 
lösen. 

Eine hilfreiche Klärung darf vom Be­
griff der Zumutbarkeit erwartet werden. Er 
enthält in sich die Spannung zwischen der 
provozierenden "Zumutung", die entrüstet 
zurückgewiesen wird, und der herausfor­
dernden "Zu-mut-ung" als Ermutigung zu 
einem Verhalten, das die zu eng gezogenen 
Grenzen überschreitet. Die radikalen, teil­
weise überzogen anmutenden Forderun­
gen der Bergpredigt 14 werden wohl am 
besten als solche "Zu-mut-ungen" (in der 
doppelten Bedeutung des Wortes) verstan­
den. Sie zeigen durchaus ernst zu neh­
mende Handlungsalternativen auf, die üb­
rigens sozialgeschichtlich (etwa als Beitrag 
zum Frieden) eine enorme Wirksamkeit 
entfalten und sich dennoch nicht zu all­
gemein verpflichtenden Gesetzen erheben 
lassen. Es ist überhaupt zu beachten, dass 
Jesus nicht auf eine Vermehrung oder Ver­
schärfung der Gesetze setzt, sondern die 
"größere Gerechtigkeit" der Seinen (Mt 
5,20) in der Aufgeschlossenheit und Be­
reitschaft des guten Willens (und nicht in 
einem perfektionierten Gehorsam) veran­
kert. Auch die gebotene "Vollkommen­
heit" (Mt 5,48) zielt nicht auf den "fehler­
freien" oder "perfekten" Menschen, dessen 
Moralität durch Präzision und Quantität 
gekennzeichnet ist, sondern drängt auf die 
Überschreitung allzu eng konzipierter Ver­

12 	 Johannes Paul II. hat dies in "Familiaris Consortio" (1981) in Abrede gestellt (Nr. 34). 
13 	 Vgl. F. Bäckle, Fundamentalmoral, München 1977 (u.ö.), 215. 
14 	 Zum Auslegungsproblem vgl. etwa f. Gnilka, Das Matthäusevangelium, 1. Teil (Freiburg 1986), 

285-295. 
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haltensmuster (vgl ‚„38—47) Über die 6, 1—18 1C selten werden gule jele
Zumutbarkeit befindet Letzten das PCI- mMıt sıttlich unzulässıgen Mitteln verfolgt.

|Dass 1n eiıner Konfliktsituation oft MNUTrsönlıche (Jewissen. rer Abklärung die-
nenNn die Selbstreflexion, das espräc miıt noch eın geringeres Übel gewählt WE  -

kompetenten Personen und der ernsthafte den VETINAS, kann ın einer vorausliegen-
Versuch, sıch auf diese Verhaltensweise den Schuld seine Ursache haben Zu den
einzulassen. (ırenzen der Moral in der Urteilsfindung

trıtt immer wieder die lebenspraktische
Das ersagen Vvor diesem Erfahrung, ass siıch dem g 'ollen
Nspruc andere Mächtenstellen (vgl Röm

ADa ES verweıst e1n etztes (Ge-
Der 1Im (Gjewissen TDHNOIMNINECNE An- heimniıs (Gottes, dass sein (ursprünglıcher)

Heilswille sıch als Geschichte der Erlö-spruch, Was tun St, schließt nıcht dUS,
dass das tatsächliche Handeln AUS wel- SUNg VOnNn der un darstellt un über
chen Ursachen und otiven auch ımmer dem Leidensweg Jesu selbst WwWıe

diesen Anspruch verleugnet oder hınter eın heilsgeschichtliches „Muss  k steht (vgl.
ıhm zurückbleibt Hıer hat die unheim- 24,26)."
lıche Möglıichkeıit des moralıschen Versa- „Scheitern“ meınt allerdings mehr als
BeNS 1n der Form der Bosheit oder der vereinzeltes Versagen, das ım Bufßsgesche-
chwache iıhren satz. Ebenso bedeutsam hen überwunden wird. Im cheıtern geht
ıst allerdings auch dıe Möglichkeit der jene Sıtuation, dass IDan einem
eue und der Besserung, der Bekehrung moralıschen Anspruch ın schwer wiegen-
wıie der Vergebung. Theologıe, erkundı- der Weise und mıt nıcht mehr eheben
SUunNng und Liturgie sprechen den Menschen den Folgen versagt hat oder dass eine Wie-
immer wiıeder auf sein Sündersein und deraufnahme der (nicht durchgehaltenen)
weisen den Weg Zur Umkehr und Versöh- Erfüllung nıcht mehr möglıch erscheint.'
NUuNg. Obwohl nıcht „ZUIMM Scheitern verurteilt“,

Es gibt in der Tat die Anfälligkeit für ıst der Mensch dennoch VOr einem Schei-
das Ose und die (letztlich nıcht Banz auf- tern nıcht geschützt. Vieles hat cr nıcht 1n
zuhellende) Verstrickung ın die Unheils- der Hand, jedwedes sıko lässt sich nıcht
und Schuldgeschichte, die mıiıt dem Begriff ausschließen. Menschliches Handeln pC
der „Erbs  dtc ausgedrückt ırd 1€e8 chieht immer ıIn eiınem (letztlich
bringt 0ß mıt sich, dass der Mensch nicht durchdringlichen) Geflecht Vo  —; Aktion
mehr einfachhin als „gut“ bezeichnen und Reaktion, VOon Aktıvıtät und Passı-
Ist (vgl Lk Röm 3,23) Der St- Vvıtät, das sich stärksten iIm Phänomen
bewusste „Gutmensch” verfremdet das des „Verhängnisses’ zeigt. [Dieses erwächst
(sutsein MNUurTr allzu leicht durch Einseitigkeıt nıcht zuletzt daraus, dass ıne Entschei-
und Überheblichkeit (vgl. 18,9—14; dung jedenfalls faktisch nicht konse-

I5 Vgl 16Von der „Grenzmoral” den renzen der Moral, ın Hofer (Hg), Aufmerksame
Solidarität, Regensburg 2002, 25/-—-268

16 Vgl Wıilke, In der Talsohle uUunseres Daseins. Über das Scheitern, Christ ıIn der Gegenwart
/

1997) 397
ztieres MagXg iınsbesondere für das Scheitern In einem geistlichen Beruf der in der FEhe Z
treffen.

372 Riedl/Scheitern dürfen 

haltensmuster (vgl. 5,38-47). Über die 
Zumutbarkeit befindet im Letzten das per­
sönliche Gewissen. Ihrer Abklärung die­
nen die Selbstreflexion, das Gespräch mit 
kompetenten Personen und der ernsthafte 
Versuch, sich auf diese Verhaltensweise 
einzulassen. 

4. 	 Das Versagen vor diesem 
Anspruch 

Der im Gewissen vernommene An­
spruch, was zu tun ist, schließt nicht aus, 
dass das tatsächliche Handeln - aus wel­
chen Ursachen und Motiven auch immer 
- diesen Anspruch verleugnet oder hinter 
ihm zurückbleibt. Hier hat die unheim­
liche Möglichkeit des moralischen Versa­
gens in der Form der Bosheit oder der 
Schwäche ihren Ansatz. Ebenso bedeutsam 
ist allerdings auch die Möglichkeit der 
Reue und der Besserung, der Bekehrung 
wie der Vergebung. Theologie, Verkündi­
gung und Liturgie sprechen den Menschen 
immer wieder auf sein Sündersein an und 
weisen den Weg zur Umkehr und Versöh­
nung. 

Es gibt in der Tat die Anfälligkeit für 
das Böse und die (letztlich nicht ganz auf­
zuhellende) Verstrickung in die Unheils­
und Schuldgeschichte, die mit dem Begriff 
der "Erbsünde" ausgedrückt wird. Dies 
bringt es mit sich, dass der Mensch nicht 
mehr einfachhin als "gut" zu bezeichnen 
ist (vgl. Lk 18,18f; Röm 3,23). Der selbst­
bewusste "Gutmensch" verfremdet das 
Gutsein nur allzu leicht durch Einseitigkeit 
und Überheblichkeit (vgl. Lk 18,9-14; Mt 

6,1-18). Nicht selten werden gute Ziele 
mit sittlich unzulässigen Mitteln verfolgt. 
Dass in einer Konfliktsituation oft nur 
noch ein geringeres Übel gewählt zu wer­
den vermag, kann in einer vorausliegen­
den Schuld seine Ursache haben. Zu den 
Grenzen der Moral in der Urteilsfindung 
tritt immer wieder die lebenspraktische 
Erfahrung, dass sich dem guten Wollen 
andere Mächte entgegen stellen (vgl. Röm 
7,15) .15 Es verweist an ein letztes Ge­
heimnis Gottes, dass sein (ursprünglicher) 
Heilswille sich als Geschichte der Erlö­
sung von der Sünde darstellt und über 
dem Leidensweg Jesu selbst so etwas wie 
ein heilsgeschichtliches "Muss" steht (vgl. 
Lk 24,26).16 

"Scheitern" meint allerdings mehr als 
vereinzeltes Versagen, das im Bußgesche­
hen überwunden wird. Im Scheitern geht 
es um jene Situation, dass man an einem 
moralischen Anspruch in schwer wiegen­
der Weise und mit nicht mehr zu beheben­
den Folgen versagt hat oder dass eine Wie ­
deraufnahme der (nicht durchgehaltenen) 
Erfüllung nicht mehr möglich erscheint.17 

Obwohl nicht "zum Scheitern verurteilt", 
ist der Mensch dennoch vor einem Schei­
tern nicht geschützt. Vieles hat er nicht in 
der Hand, jedwedes Risiko lässt sich nicht 
ausschließen. Menschliches Handeln ge ­
schieht immer in einem (letztlich un­
durchdringlichen) Geflecht von Aktion 
und Reaktion, von Aktivität und Passi­
vität, das sich am stärksten im Phänomen 
des "Verhängnisses" zeigt. Dieses erwächst 
nicht zuletzt daraus, dass eine Entschei­
dung - jedenfalls faktisch - nicht konse­

15 	 Vgl. A. Riedl, Von der "GrenzmoraJ" zu den Grenzen der Moral, in: P. Hafer (Hg), Aufmerksame 
Solidarität, Regensburg 2002, 257-268. 

16 	 Vgl. E. Wilke, In der Talsohle unseres Daseins. über das Scheitern, in: Christ in der Gegenwart 
49 (1997),397. 

17 	 Letzteres mag insbesondere für das Scheitern in einem geistlichen Beruf oder in der Ehe zu­
treffen. 



Riedl/Scheitern dürfen 5/3

u durchgehalten und verteidigt aufmerksame, mitsorgende und STUt-
wird, Wäas wiederum die Schwierigkeiten zende Begleitung.
geradezu übermächtig werden lässt Die Hıer lassen sich der bekannten
Lösung legt denn auch nıcht ın der Klä- schen Erzählung VOo „Verlorenen Sohn“
unNng der Schuldfrage, die freilich nıcht ab- (Lk 5,11—32) aufschlussreiche Hınweise
zuwelsen st.” sondern In dem intendier- entnehmen: das (Grundvertrauen des Ge-
ten und ermögliıchten Neubeginn. scheiterten ın eine Zukunft, die ıhm der

Vater ermöglichen würde, die überaus
große das Vergangene nıcht nachtragen-

Umgang mit dem Scheitern de; ganzZ VOTTI „Wieder-leben“ des Sohnes
geprägte Barmherzigkeit des Vaters, aber

a) Annahme des Scheiterns auch als Kontrast) die trotzıge Verweige-
[UuNg des Bruders, der dem Heimgekehrten

Vor allen Fragen nach den Ursachen, den Neubeginn nıcht gönnen will Über
den Folgen und dem weıteren Weg ıst dem dies bietet der MASsSSIV kritisierte und des-
Faktum des Scheiterns 1ns Auge sehen. halb für seıne Haltung bezeichnende)
Das Geschehene [11USS zunächst ANSCHOM- Umgang Jesu mıt den moralısch Versagen-
[TCMN und auc ın einem Trauererleben) den („Zöllnern und Sündern”: „9—13
verarbeıtet werden. Es ist verständlich, das wichtige Orjentierungen. Jesus verurteilt
tatsächliche Scheitern nıcht wahr en Z diese Menschen nıcht, dıe ıhr Versagen

vielleicht Aur Zu Teil selbst verschuldetwollen (oder wenıgstens auf tremde Ur-
sachen zurückzuführen). aber 05 Ist und aben; CT gibt ihnen Selbstvertrauen und
bleibt eın Teıl der eıgenen 10grafie, die zeıgt ıhnen einen Weg AUS iıhrer Miısere.
nıcht mehr umgeschrieben werden kann. Sein Waort die hebrecherin „Geh
Die Bewältigung des Scheiterns die und sündige nıcht mehr‘ Joh 8,11) be-
Versöhnung mıt der eıgenen (belasteten deutet ebenso ermutigendes Zutrauen
und belastenden) Geschichte VOTaus Man („du kannst“) als eindringliche Mahnung

und kann mıf einer Wunde leben („du sollst”)
Ihe Rede, Scheitern als Chance

Wege aus dem Scheitern sehen;'” ll Scheitern (mıt seınen ndıi-
viduellen, zwischenmenschlichen und BC-

Menschen, denen Scheitern widerfah- sellschaftlichen Wirkungen) nıcht VCI-

ren st, brauchen ın erster Linie Solidarität, harmlosen oder gar aufwerten, sondern
die s1e nıcht sıch selbst überlässt (dabei O7- der Gefahr entmutigender
warten sıe weder Mitleid noch perm1ssıves Selbstzweifel, ähmender Resignation oder
Verstän  15) Fs geht Heilung, Er- demoralisierender Verzweiflung als eine
mutigung und einen möglichst verlässli- Herausforderung begreifen lassen. Es lässt
chen, der Selbsttreue (Lebenswahrheit, aum für eine Sınngebung des Le-
[dentität) 1Im Mal des Zumutbaren OrlJlen- bens un eine ewährung der sıttlıchen

Intentionalıtät. Auch 1m Scheitern ist (‚ottJjerten Weg 1n die Zukunft azu braucht

I8 Vgl K, Demmer, Entscheidung und Verhängnis, Die moraltheologische Lehre VO:  — der Sünde
Im Licht christologischer Anthropologie, Paderborn 1976,

Grün/M.-M. Robben, Gescheitert? Deine Chance, Münsterschwarzach 1999, bes 107—161
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quent genug durchgehalten und verteidigt 
wird, was wiederum die Schwierigkeiten 
geradezu übermächtig werden lässt. Die 
Lösung liegt denn auch nicht in der Klä­
rung der Schuldfrage, die freilich nicht ab­
zuweisen ist,18 sondern in dem intendier­
ten und ermöglichten Neubeginn. 

5. Umgang mit dem Scheitern 

a) Annahme des Scheiterns 

Vor allen Fragen nach den Ursachen, 
den Folgen und dem weiteren Weg ist dem 
Faktum des Scheiterns ins Auge zu sehen. 
Das Geschehene muss zunächst angenom­
men und (auch in einem Trauererleben) 
verarbeitet werden. Es ist verständlich, das 
tatsächliche Scheitern nicht wahr haben zu 
wollen (oder es wenigstens auf fremde Ur­
sachen zurückzuführen), aber es ist und 
bleibt ein Teil der eigenen Biografie, die 
nicht mehr umgeschrieben werden kann. 
Die Bewältigung des Scheiterns setzt die 
Versöhnung mit der eigenen (belasteten 
und belastenden) Geschichte voraus. Man 
muss - und kann - mit einer Wunde leben. 

b) Wege aus dem Scheitern 

Menschen, denen Scheitern widerfah­
ren ist, brauchen in erster Linie Solidarität, 
die sie nicht sich selbst überlässt (dabei er­
warten sie weder Mitleid noch permissives 
Verständnis). Es geht um Heilung, um Er­
mutigung und einen möglichst verlässli­
chen, an der Selbsttreue (Lebenswahrheit, 
Identität) im Maß des Zumutbaren orien­
tierten Weg in die Zukunft. Dazu braucht 

es aufmerksame, mitsorgende und stüt­
zende Begleitung. 

Hier lassen sich der bekannten bibli­
schen Erzählung vom "Verlorenen Sohn" 
(Lk 15,11- 32) aufschlussreiche Hinweise 
entnehmen: das Grundvertrauen des Ge­
scheiterten in eine Zukunft, die ihm der 
Vater ermöglichen würde, die überaus 
große (das Vergangene nicht nachtragen­
de, ganz vom "Wieder-Ieben" des Sohnes 
geprägte) Barmherzigkeit des Vaters, aber 
auch (als Kontrast) die trotzige Verweige­
rung des Bruders, der dem Heimgekehrten 
den Neubeginn nicht gönnen will. Über­
dies bietet der massiv kritisierte (und des­
halb für seine Haltung so bezeichnende) 
Umgang Jesu mit den moralisch Versagen­
den ("Zöllnern und Sündern"; Mt 9,9-13) 

wichtige Orientierungen. Jesus verurteilt 
diese Menschen nicht, die ihr Versagen 
vielleicht nur zum Teil selbst verschuldet 
haben; er gibt ihnen Selbstvertrauen und 
zeigt ihnen einen Weg aus ihrer Misere. 
Sein Wort an die Ehebrecherin: "Geh 
und sündige nicht mehr" (Joh 8,11) be­
deutet ebenso ermutigendes Zutrauen 
("du kannst") als eindringliche Mahnung 
("du sollst"). 

Die Rede, Scheitern als Chance zu 
sehen,19 will Scheitern (mit seinen indi­
viduellen, zwischenmenschlichen und ge­
sellschaftlichen Wirkungen) nicht ver­
harmlosen oder gar aufwerten, sondern 
es entgegen der Gefahr entmutigender 
Selbstzweifel, lähmender Resignation oder 
demoralisierender Verzweiflung als eine 
Herausforderung begreifen lassen. Es lässt 
Raum für eine neue Sinngebung des Le­
bens und eine Bewährung der sittlichen 
Intentionalität. Auch im Scheitern ist Gott 

18 	 Vgl. K. Demmer, Entscheidung und Verhängnis. Die moraltheologische Lehre von der Sünde 
im Licht christologischer Anthropologie, Paderborn 1976,44. 

19 	 A. Grün/M.-M. Robben, Gescheitert? Deine Chance, Münsterschwarzach 1999, bes. 107-161. 
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gegenwärtig, der alle menschliche Unheils- C) „Spagat” der Pastoral
geschichte miıtgeht (und miıtgehen ann).“
Der Weg-Metapher (1m Sinne des Welıter- DDie Kırche hat 1 Umgang mıt Schei-
gehens un des Noch-unterwegs-seins) tern und Gescheiterten die Spannung
kommt gerade hıer besondere Bedeutung durchzuhalten, eınerselits das,; Was sein

soll, (gegen Aufweichungen) Zzu vertreten
Weiterführende Literatur: un Urc voarbereitende und begleitende
Gotthard Fuchs/Jürgen Werbick, Scheitern Maßnahmen stutzen) und andererseits
und auben om christlichen Umgang dem ftaktischen Unvermögen (ohne u

mıt Niıederlagen, Freiburg 199]: angebrachte Nachgiebigkeit) Rechnung Z7u

Anselm Grün/Marıa-M. Robben, (Geschei- (ragen. Dies 1st schwierig und gelingt nıcht
tert? Deine Chance!, Münsterschwarzach ohne weiteres. arum dıe Kırche
1999:; hıer gerade ihrer Selbsttreue, das heißt

der Treue Z7ur (GGottesbotschaft esu willenRıchard (EISEN, des Misslingens. Va-
ratonen über das Scheitern, ın} Fthica sowohl dialogbereit, kritikoffen und lern-
7( 1999), 255—381 tähig seiın als auch dije Betroffenen iıhre Zu-

wendung erfahren assen.“
1C zuletzt kann die eigene Frtfah- Die derzeitige kırchenamtlıche Stel

VUuNg des Scheiterns (und seiner Bewälti- lungnahme den wıiederverheirateten (GE-
gung) Verständnis,. mpathıie und Solida- schiedenen beschränkt sıch nıcht auf deren
rıtat mıt anderen wecken, die ebentalls nıt Ausschluss der KOomMMuUun1071, sondern
Scheitern 7 leben haben DIie Option zeigt auch eıne DOSsILLVE Einschätzung die-
e1INEes „guten‘, gelingenden oder glücken- SCr Paare, bschon deren Lebensführung
den Lebens bleibt ımmer diesseits (uner- als Widerspruch 7zur Weisung €esu über dıe
tüllbarer) Maxımalvorstellungen, insofern Ehe bezeichnet ird.“ In dieser wI1C 11a

dazu auch gehört, die ıf der „conditio zugeben wird, sehr schwierigen) rage
humana“ gegebenen Bedingtheiten und sind wohl Im Sınne der gebotenen Un-
(‚ren7zen anzunehmen. Dem will eiıne Fthik terscheidung der Fälle“* künftige diffe-
der „erweıterten Wahrnehmung” e- renzierende Lösungen nicht auszuschlie-

Ken Im übrıgen dart die aktuell interessie-chen.“ hne die Bereitschaft und Fähig-
keit, auch Verfügtheiten und Leiderfah- rende rage der Kommunıion nıcht den
Fungen zuzulassen, kann Leben nicht BC- Bliıck für Jene andere weıtaus wichtigere
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17 Z den Möglichkeiten, die sich einer „parakletischen” Pastoral bieten, vel (1. Fuchs/]. Werbick
(S. Anım. 0), 01—136

22 Vgl Schreiben der Glaubenskongregation 4.9.1994, In Der Apostolische uh| 994 ( Vatı-
kan/Köln 122  —_-

P  4 Vel Johannes Paul IT., „Famıiliarıs Consortia ” anı . * 198 ), Nr. Verlautb. DOs Stuhls 33 (Bonn
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gegenwärtig, der alle menschliche Unheils­
geschichte mitgeht (und mitgehen kann). '· 
Der Weg-Metapher (im Sinne des Weiter­
gehens und des Noch-unterwegs-seins) 
kommt gerade hier besondere Bedeutung 

Weiterführende Literatur: 

Gotthard Fuchs/Jürgen Werbick, Scheitern 

und Glauben. Vom christlichen Umgang 

mit Niederlagen, Freiburg 1991; 

Anselm Grün/Maria-M. Robben, Geschei­

tert? Deine Chance!, Münsterschwarzach 

1999; 


Richard Geisen, Ethik des Misslingens. Va­

riationen über das Scheitern, in: Ethica 

7(1999), 355-38l. 


zu. Nicht zuletzt kann die eigene Erfah­
rung des Scheiterns (und seiner Bewälti­
gung) Verständnis, Empathie und Solida ­
rität mit anderen wecken, die ebenfalls mit 
Scheitern zu leben haben. Die Option 
eines "guten", gelingenden oder glücken­
den Lebens bleibt immer diesseits (uner­
füll barer) Maximalvorstellungen, insofern 

dazu auch gehört, die mit der "conditio 
humana" gegebenen Bedingtheiten und 
Grenzen anzunehmen. Dem will eine Ethik 
der "erweiterten Wahrnehmung" entspre­
chen." Ohne die Bereitschaft und Fähig­
keit, auch Verfügtheiten und Leiderfah­
rungen zuzulassen, kann Leben nicht ge­
lingen. Selbstverständlich soll damit nicht 

einem Fatalismus oder einer "Opfer"­
mentalität das Wort geredet werden. 

c) "Spagat" der Pastoral 

Die Kirche hat im Umgang mit Schei­
tern und Gescheiterten die Spannung 
durchzuhalten, einerseits das, was sein 
soll, (gegen Aufweichungen) zu vertreten 
(und durch vorbereitende und begleitende 
Maßnahmen zu stützen) und andererseits 
dem faktischen Unvermögen (ohne un­
angebrachte Nachgiebigkeit) Rechnung zu 
tragen. Dies ist schwierig und gelingt nicht 
ohne weiteres. Darum muss die Kirche 
hier gerade um ihrer Selbsttreue, das heißt 
der Treue zur Gottesbotschaft Jesu willen 
sowohl dialogbereit, kritikoffen und lern­
fähig sein als auch die Betroffenen ihre Zu­
wendung erfahren lassen." 

Die derzeitige kirchenamtliche Stel­
lungnahme zu den wiederverheirateten Ge­

schiedenen beschränkt sich nicht auf deren 
Ausschluss von der Kommunion, sondern 
zeigt auch eine positive Einschätzung die­
ser Paare, obschon deren Lebensführung 
als Widerspruch zur Weisung Jesu über die 
Ehe bezeichnet wird. 23 In dieser (wie man 
zugeben wird, sehr schwierigen) Frage 
sind wohl - im Sinne der gebotenen Un­
terscheidung der FälleN - künftige diffe­
renzierende Lösungen nicht auszuschlie­
ßen. Im übrigen darf die aktuell interessie­
rende Frage der Kommunion nicht den 
Blick für jene andere weitaus wichtigere 
Frage verstellen, wie die Pastoral Geschie­
dene theologisch verantwortlich zu beglei­
ten hat. So sehr es nämlich Respekt ver­

20 Vgl. G. Fuchs!]. Werbick, Scheitern und Glauben. Vom christlichen Umgang mit Niederlagen, 
Freiburg 1991,43-67. 

21 R. Geisen konzipiert in diesem Zusammenhang eine "synästhetische Ethik": Ethik des Miss­
lingens. Variationen über das Scheitern, in: Ethica 7 (1999),355-381,364-368. 

22 Zu den Möglichkeiten, die sich einer '"parakletischen" Pastoral bieten, vgl. G. Fuchs!I. Werbick 
(s. Anm. 20),101-136. 

23 Vgl. Schreiben der Glaubenskongregation v. 14.9.1994, in: Der Apostolische Stuhl 1994 (Vati­
kan/Köln 1999), 1228-1233. 

24 Vgl. Iohannes Paul II., "Familiaris Consortio" (1981), Nr. 84: Verlautb. Apost. Stuhls 33 (Bonn). 
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dient, diese VOnNn einer zweiten art- nach „S5elbstruhm“” entschıeden zurückzu-
nerschaft oder Ehe Abstand nehmen, U weisen, da ‚Leben nach systematischen
wenıgstens auf solche Welse noch die Un- Normen“”, will 05 beanspruchen, rlösung
auflöslichkeit der Fhe bezeugen, stellt und Heil Z stiften, „scCheitern MUSS  “&  z Bei-
sıch doch die rage, ob dieses ZeUugnIs des, das sittliche Bemühen WIEe die rtah-
jedem/jeder Geschiedenen ZUZUIT ist rung des Scheiterns, ist umfangen VOI der
Könnte ımmer besonderen Um- helfenden, rettenden und aufrichtenden
ständen das ingehen einer zweıten ehe- nade, die der zentrale Inhalt des christ-
liıchen Beziehung, nNac  em die erste „UN- lichen Glaubens ıst Im Glauben die
eiılbar zerbrochen  .23 st, nıcht die „Zweıt- Auferweckung und Verherrlichung des am
beste Lösung” der Problemsituation sein® Kreuz gescheiterten Jesus VON Nazaret
mmerhin wurde die östkirchliche Praxıs gründet auc die gläubige Zuversicht, dass
vo Konzıil VOon Irıent bewusst nicht di- (‚Ott alles schicksalhafte WIE schuldhafte
rekt verurteint.““ Scheitern in eıl verwandeln kann.

Nspruc und Uuspruc Der utor: Der FEichstätter Praester Msgr.
Ee1NCN. Unmw.-Prof. Dr Alfons Rıedl ehrte On

Die Eıgenart der christlichen, durch 9— 2 Moraltheologie in der Kath.-
den Glauben geprägten Moral zeigt sıch Theol Privatuniversität Linz und dort

x Rektor, 4] Prorektor.keineswegs Aur 1 Vergleich mıt anderen
Normensystemen. |Jer Mensch partızl- In der IDiözese Linziıst er HUN nıt den ‚QEN-
piert AIn unıversalen Heilswirken (10ttes den 21INeSs Bischofsvikars für Erwachsenen-
und wiıird darın in seinem Subjekt-Sein, bildung und pastorale Fortbildung hetraut.
das heiß mıit se1Nnem Gewissen, seiner br beschäftigte sıch Vor allem mıl Fragen der
Autonomie und Entscheidungsgeschichte kırchlichen Lehramtsautorität IM Bereich
ernst Dennoch 1Sst ıhm eine sıttlıcher Normen und sıch zuletzt mit
All- und Letztverantwortung für das eils- Pm hohen Anspruch christliche (Jew1sseNS-
geschehen nıcht zugelastet; dieses ıst WO- bildung auseimander. Vel .. Schwaben-
sentlich freies eschen der na (‚ottes. eder/A. Riedl, Franz Jägerstätter. Christlı-

Dıie Heilsrelevanz menschlichen Han- cher Glaube und polıtisches (EWISSEN, Wiıen
delns evozJert das verantwortliche Engage- 199/; H AaueT, Rıedl Die Menschenrech-
ment; gleichwohl ıSst hier jedes Streben als Ort der T’heologte, Frankfurt 2003

25 Ebd Nr. 83
26 Vgl DH5 807
>7 Vgl Eıcher, Theologie. Eine Einführung ın das Studium, München 1980, 165
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dient, wenn diese von einer zweiten Part­
nerschaft oder Ehe Abstand nehmen, um 
wenigstens auf solche Weise noch die Un­
auflöslichkeit der Ehe zu bezeugen, stellt 
sich doch die Frage, ob dieses Zeugnis 
jedem/jeder Geschiedenen zuzumuten ist. 
Könnte - immer unter besonderen Um­
ständen - das Eingehen einer zweiten ehe­
lichen Beziehung, nachdem die erste "un­
heilbar zerbrochen" 25 ist, nicht die "zweit­
beste Lösung" der Problemsituation sein? 
Immerhin wurde die ostkirchliche Praxis 
vom Konzil von Trient bewusst nicht di­
rekt verurteilt.26 

6. Anspruch und Zuspruch 

Die Eigenart der christlichen, durch 
den Glauben geprägten Moral zeigt sich 
keineswegs nur im Vergleich mit anderen 
Normensystemen. Der Mensch partizi­
piert am universalen Heilswirken Gottes 
und wird darin in seinem Subjekt-Sein, 
das heißt mit seinem Gewissen, seiner 
Autonomie und Entscheidungsgeschichte 
ernst genommen. Dennoch ist ihm eine 
All- und Letztverantwortung für das Heils­
geschehen nicht zugelastet; dieses ist we­
sentlich freies Geschenk der Gnade Gottes. 

Die Heilsrelevanz menschlichen Han­
delns evoziert das verantwortliche Engage­
ment; gleichwohl ist hier jedes Streben 

25 Ebd. Nr. 83. 
26 Vgl. DH ('°2005) 1807. 

nach "Selbstruhm" entschieden zurückzu­
weisen, da "Leben nach systematischen 
Normen", will es beanspruchen, Erlösung 
und Heil zu stiften, "scheitern muss"." Bei­
des, das sittliche Bemühen wie die Erfah­
rung des Scheiterns, ist umfangen von der 
helfenden, rettenden und aufrichtenden 
Gnade, die der zentrale Inhalt des christ­
lichen Glaubens ist. Im Glauben an die 

Auferweckung und Verherrlichung des am 
Kreuz gescheiterten Jesus von Nazaret 
gründet auch die gläubige Zuversicht, dass 
Gott alles schicksalhafte wie schuldhafte 
Scheitern in Heil verwandeln kann. 
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